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K ein Kind zurücklassen – so lautet das Leitmotiv
unserer Bildungspolitik. Denn wirtschaftliche Dy-

namik und soziale Gerechtigkeit in unserem Land hän-
gen künftig ganz entscheidend davon ab, ob es gelingt,
gute Bildung für alle Brandenburger Kinder zu organi-
sieren.

Bereits im Kindergartenalter werden die Weichen für
spätere Bildungskarrieren gestellt. Deshalb wollen wir
unsere Kleinsten so früh wie möglich fördern. Kita und Schule sollen künftig
enger zusammenarbeiten und ein gemeinsames Bildungsverständnis entwi-
ckeln. Nur gemeinsam schaffen Erzieher und Grundschullehrkräfte die Rah-
menbedingungen, damit unsere Kinder ihre Talente und Fähigkeiten entfalten
können.

In den kommenden Monaten werden wir im Landtag das neue Schulgesetz
verabschieden und das Kindertagesstättengesetz ändern. So verbessern wir
die Bedingungen für einen erfolgreichen Übergang von der Kindertagesstätte
in die Grundschule.

Wie aber lässt sich die Bildungsarbeit von Kitas und Grundschulen in der Praxis
besser verzahnen? Welche Modelle der Zusammenarbeit existieren bereits?
Was genau kommt künftig auf Kitas und Grundschulen zu? Über diese und
weitere Fragen wurde auf der Veranstaltung „Treffpunkt Kita-Schule“ der SPD-
Landtagsfraktion debattiert, die wir mit dieser Ausgabe der Märkischen Hefte
dokumentieren. Ich wünsche Ihnen viel Freude bei der Lektüre.

Günter Baaske
Vorsitzender der SPD-Landtagsfraktion 

MEHR QUALITÄT DURCH BESSERE ZUSAMMENARBEIT

KITA UND SCHULE
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von Günter Baaske

Sozialer Aufstieg war und ist im-
mer das zentrale Versprechen

der Sozialdemokratie. Niemand soll
aufgrund seiner Herkunft benach-
teiligt werden. So steht es auch im
Grundgesetz.

Dafür kämpfte die Arbeiterbewe-
gung im 19. Jahrhundert – zum Bei-
spiel mit den Arbeiterbildungsverei-
nen. Dafür setzten sich Sozialdemo-
kraten wie Willy Brandt oder Herbert
Wehner in der alten Bundesrepublik
in den fünfziger und sechziger Jah-
ren ein.

Wie aber steht es in Deutschland
heute um den Zusammenhang zwi-
schen Herkunft und Lebensweg?
Nicht gut. Die soziale Herkunft be-
stimmt ganz entscheidend über den
weiteren Lebensweg, das Einkom-
men, den Beruf, den Status im späte-
ren Leben. Das haben verschiedene
wissenschaftliche Studien in den
vergangenen Jahren immer wieder
gezeigt.

Zum Beispiel haben die elterliche
Bildung, die Schichtzugehörigkeit
und die Einkommensverhältnisse
großen Einfluss auf die Schulkarriere
der Kinder – vom Vorschulalter über
die Grundschule bis hin zu den wei-
terführenden Schulen. In Deutsch-
land hat ein Kind von Akademikern
viermal so große Chancen, Abitur zu
machen, wie ein Facharbeiterkind.
Elternhaus und Lebenschancen hän-
gen in Deutschland viel zu eng zu-
sammen.

Gleiche Lebenschancen für alle 

Auch wenn wir in Brandenburg inner-
halb Deutschlands am besten ab-
schneiden. Wenn der Bildungserfolg
oder die Lebenschancen von Kindern
davon abhängen, wo sie wohnen oder
was ihre Eltern sind, dann ist das nicht
sozial gerecht. Das ist nicht fair. Es
muss deshalb ein zentrales Ziel des
Sozialstaates im 21. Jahrhundert sein,
gleiche Lebenschancen zu organisie-
ren. Gleiche Lebenschancen am An-
fang für alle – genau darum geht es.

Wie schafft man die Voraussetzungen
dafür? Wie kann Politik gleiche Lebens-
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chancen schaffen? Ich bin der Über-
zeugung: „Neue Leitern“ müssen her.
„Neue Leitern“, die wir an zentralen
Stellen in unserer Gesellschaft einzie-
hen. „Neue Leitern“, die jeder Frau,
jedem Mann und jedem Kind umfas-
sende Teilhabe an unserer Gesellschaft
ermöglichen. Leitern, die ihnen den
sozialen Aufstieg ermöglichen.
J Erstens: Zum Beispiel mit einem

System der Familienberatung und -
betreuung. Das machen uns die Fin-
nen vor. In Finnland bieten Fa-
milienzentren ihre Dienste bereits
während der Schwangerschaft an –
und dann bis zum siebten Le-
bensjahr der Kinder. Sowohl Eltern
als auch die Kinder werden unter-
stützt. Davon haben wir gelernt und
in Lauchhammer ein ganz ähnliches
Pilotprojekt ins Leben gerufen: Hier
entsteht rund um die Kinderklinik
ein Netzwerk zur Beratung, Vor-
sorge und Unterstützung von Eltern
und ihren Kindern. Beteiligt sind
Kinderärzte, Gynäkologen, Kitas so-
wie Jugend- und Sozialämter.

J Zweitens: Die Menschen müssen
die Chance bekommen, Arbeit und
Wohlstand zu erwirtschaften. Wir
brauchen eine kleine Revolution,
um Wissen schneller in Produkte
und Dienstleistungen umzuwan-
deln und Wachstumshürden zu

beseitigen. Ich nenne das die „Neue
Leiter der Selbständigkeit“. Warum
braucht man in Deutschland min-
destens sechs Wochen, um eine
kleine Kapitalgesellschaft zu grün-
den, während das in anderen Län-
dern in einer Woche machbar ist?
Gerechtigkeit und Wohlstand sind
nur zusammen mit Innovation und
Wachstum zu haben. Nur wenn wir
wirtschaftliche Dynamik in Gang
setzen, wird es möglich sein, mehr
Gerechtigkeit und Aufstiegschan-
cen zu eröffnen.

J Drittens: Die  zentrale „Leiter“ für
mehr Lebenschancen ist Bildung.
Denn Bildung ist heutzutage die
Voraussetzung für fast alles:
Damit man im Leben weiter
kommt, für Wachstum, für soziale
Gerechtigkeit. In Kita und Schule
erlernen Kinder soziale Kompe-
tenzen. Hier bekommen sie Selbst-
bewusstsein. Hier werden sie auf
ein selbst bestimmtes Leben vor-
bereitet. Bildung ist eine Investi-
tion in die Menschen – wenn mög-
lich von Anfang an und ein Leben
lang. Auf genau diesen Weg hat
sich Brandenburg gemacht.

Trend zur Wissensgesellschaft

Bildung wird sogar immer wichtiger
werden. Im 21. Jahrhundert werden
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Mit dem Trend zur Wissensgesell-
schaft steigen auch die Anforderun-
gen an die Arbeitnehmer. Keine Bä-
ckerei arbeitet noch ohne Hochtech-
nologie, kein Supermarkt ohne Com-
puter, keine Fabrik ohne komplexe
Lagersysteme. Wer gut ausgebildet
ist, der bekommt einen Job. Die
Köpfe der Menschen sind heutzu-
tage die wichtigste Grundlage für
eine erfolgreiche Zukunft.

Informationen und Wissen zu den
wichtigsten Faktoren für wirtschaft-
lichen Erfolg. Jene Unternehmen
werden vorn liegen, die über mehr
Wissen verfügen als ihre Konkurren-
ten: die gute Ideen produzieren, sich
Innovationen ausdenken oder ihre
Produkte besonders kreativ ver-
markten. Metropolregionen wie Ber-
lin-Brandenburg werden von der
Wissensgesellschaft ganz besonders
profitieren.

KITA UND SCHULE

Schüler-Lehrer-Relation an Grundschulen nach Schuljahren

Quelle: Bildungsministerium Land Brandenburg

Grundschule Jahrgangs- Jahrgangs-
insgesamt stufe 1-4 stufe 5-6)

1991/1992 19,29 20,70 16,80

1992/1993 19,65 21,10 17,20

1993/1994 20,47 22,00 18,00

1994/1995 20,70 22,72 17,56

1995/1996 20,21 22,24 17,16

1996/1997 20,91 23,14 17,69

1997/1998 20,65 22,76 17,74

1998/1999 20,49 22,48 18,03

1999/2000 19,68 21,45 17,76

2000/2001 19,12 20,77 17,56

2001/2002 17,85 20,21 15,83

2002/2003 16,76 19,75 13,72

2003/2004 16,76 19,74 12,79

2004/2005 16,97 19,73 12,67

2005/2006 17,39 20,13 12,77
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verpflichtende Sprachmessung.
J Wir wollen die Schulen durchlässi-

ger machen. Die Schüler sollen
gute Abschlüsse machen, egal wo
sie herkommen.

J Wir wollen bessere Übergänge
schaffen. Zwischen Grundschule
und Oberschule. Zwischen Ober-
schule oder Gymnasium und
Beruf oder Studium. Und eben
zwischen Kita und Schule.

Bessere Übergänge sind ganz wich-
tig. Was nützt eine gute Kita, eine
gute Grundschule oder eine gute
Oberschule – wenn sie nicht abge-
stimmt ist auf die anderen Schulfor-
men? Oftmals entscheidet sich
gerade an den Übergängen zwi-
schen den Bildungseinrichtungen,
wie die weitere Schul- und Berufs-
laufbahn verläuft. Hier haben wir in
Brandenburg noch Potenzial. Hier
können noch mehr Synergieeffekte
entstehen.

Alle Kitas sollen kooperieren

Exakt aus diesem Grund startet die
SPD-Fraktion in diesem Monat die
Veranstaltungen zur Zusammenar-
beit zwischen Kitas und Schulen. Wir
wissen: Bereits im Kindergartenalter
werden die Weichen für spätere Bil-
dungskarrieren gestellt. Deshalb sol-

Die SPD-Landtagsfraktion weiß um
die Rolle der Bildung für unsere
Zukunft. Deshalb haben wir das Jahr
2006 zum „Jahr der Bildung“ erklärt.
Für uns steht ein Gedanke im Mittel-
punkt: Wir wollen kein Kind zurük-
klassen. Jedes Kind soll die gleichen
Chancen haben – ob die Eltern nun
Rechtsanwälte sind, Arbeiter oder
Empfänger von Arbeitslosengeld II.
Ein gutes Bildungssystem schafft
mehr soziale Gerechtigkeit – davon
sind wir überzeugt.

Ende des Jahres wird der Landtag
das neue Schulgesetz verabschie-
den. Über das geplante Gesetz
haben wir in ganz Brandenburg
diskutiert – mit Schülern, Eltern, Leh-
rern, Unternehmern und anderen
Verantwortlichen. Dabei hat sich
gezeigt: Die Brandenburger wissen
genau, wie wichtig Bildung für die
Zukunft ihrer Kinder ist.

Bessere Übergänge schaffen

Konkret geht es beim neuen Schul-
gesetz um drei zentrale Anliegen:
J Wir wollen die Qualität der Bil-

dung steigern. Jedes Kind soll
noch stärker gefördert werden –
entsprechend seiner Talente und
Fähigkeiten. Für die Kitas planen
wir Qualitätsstandards und eine

MÄRKISCHE HEFTE · NR. 7 · NOVEMBER 2006 
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auf morgen erreichen können. Das
ist uns klar. Aber wir arbeiten dafür.

Bildungspolitische Veränderungen
lassen sich nur erzielen, wenn die
beteiligten Akteure eingebunden
werden. L

len Kita und Schule enger kooperie-
ren und ein gemeinsames Bildungs-
verständnis entwickeln.

Unser Ziel lautet: Jede Kita soll mit
einer Grundschule kooperieren. Die-
ses Ziel werden wir nicht von heute

KITA UND SCHULE

Günter Baaske ist Vorsitzender der SPD-Landtagsfraktion Brandenburg.
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harrliche Bemühung, Politik verständ-
licher und anschaulicher, greifbarer
und nachvollziehbarer zu machen.

Mit dem Gesicht zu den Menschen

Das ist ungeheuer wichtig in Zeiten,
in denen sich vieles zugleich verän-
dert – und in denen Veränderungen
zugleich oft genug auch Verunsiche-
rung bedeuten. Gerade in solchen
Zeiten darf sich die Politik nicht zu-
rückziehen, sondern sie muss da
sein, wo die Menschen sind. Und sie
muss dabei die Sprache sprechen, die
die Bürger selbst sprechen und ver-
stehen. Genau das ist „Politik mit
dem Gesicht zu den Menschen“ und
ich bin stolz darauf, dass Günter
Baaske und seine Fraktion diesen
Kurs energisch eingeschlagen haben
– und dass sie diesen Kurs Tag für Tag
überall im Land offensiv vertreten.

Aber „Mit dem Gesicht zu den Men-
schen“ bedeutet noch etwas anderes.
Damit verbunden ist zugleich ein in-
haltlicher Anspruch, eine tiefe inhaltli-
che Überzeugung. Das ist die Überzeu-
gung, dass wir in Brandenburg nur
dann erfolgreich sein werden, wenn
wir unsere Kräfte bündeln, wenn wir

von Matthias Platzeck

Es hat sich mittlerweile herumge-
sprochen: Die Brandenburger

Landtagsfraktion der SPD hat ihre Ar-
beit unter ein markantes Motto ge-
stellt. Dieses Motto lautet: „Mit dem
Gesicht zu den Menschen“. Ich finde:
Das ist ein gutes Leitmotiv nicht nur
für die Landtagsfraktion, sondern für
sozialdemokratische Politik in Bran-
denburg überhaupt.

Nun könnte man dazu sagen: Schön
und gut, das klingt ja sehr hübsch
und sehr richtig und sympathisch.
Aber: Was bedeutet dieses Motto
konkret? Was tut die sozialdemokra-
tische Landtagsfraktion, um ihr posi-
tives Leitbild mit Leben zu erfüllen?

Sie tut sehr viel – und sie tut sehr viel
Richtiges. Die Brandenburger SPD-
Landtagsfraktion sucht tatsächlich auf
allen Ebenen die Begegnung mit den
Bürgerinnen und Bürgern. „Mit dem
Gesicht zu den Menschen“ – das
bedeutet Präsenz eben nicht nur hier
im Landtag, hier in Potsdam, sondern
überall im Land. „Mit dem Gesicht zu
den Menschen“ – das bedeutet die be-

KEIN KIND ZURÜCKLASSEN

KITA UND SCHULE
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stand – alles sauber voneinander
getrennt.

Viel zu oft erleben wir, dass die ein-
zelnen Bereiche und Lebensphasen
unverbunden aufeinander folgen
und durch künstliche Hürden gegen-
einander abgegrenzt werden. Wir er-
leben Brüche, wo es fließende Über-
gänge geben müsste. Diese Brüche
und dieses fehlende Miteinander
sind schädlich. Sie sind schädlich,
wenn es darum geht, die Zukunfts-
chancen der einzelnen Menschen in
Brandenburg zu stärken. Sie sind
schädlich, wenn es darum geht, die
Zukunftschancen unseres Landes
insgesamt zu verbessern.

Genau dieses Problem hat die SPD-
Landtagsfraktion erkannt und ener-
gisch aufgegriffen. Sie hat erkannt,
dass es an vielen Stellen fehlende
Übergänge, fehlende Kooperation und
fehlende Netzwerke sind, die Men-
schen an vielen Stellen das Leben er-
schweren. Aber gerade auf Übergänge
und Verbindungen kommt es an! 

Wir Sozialdemokraten sind tief davon
überzeugt, dass im 21. Jahrhundert
das große Ziel der gleichen Chancen
für alle wieder mit aller Macht auf die
Tagesordnung der Politik gehört. Ich

miteinander arbeiten und nicht ne-
beneinander her – oder, schlimmer
noch, gegeneinander. Miteinander ar-
beiten, das bedeutet: Menschen zu-
sammenzubringen. Es bedeutet: Ihnen
dabei helfen, an einem Strang zu zie-
hen. Es bedeutet: neue Netzwerke der
Kooperation aufzubauen.

Und genau das macht die Landtags-
fraktion mit großem Erfolg. Das ist ja
nicht selbstverständlich. Wir alle wis-
sen es aus Erfahrung nur zu gut: In
der Praxis sind die verschiedenen
Lebensbereiche, Institutionen, Zu-
ständigkeiten ja sehr oft voneinander
abgegrenzt und gegeneinander ab-
geschottet: hier der Staat, da die
Wirtschaft, wieder woanders Wissen-
schaft und Forschung, schließlich die
Vereine und Verbände. Dasselbe gilt
in der Politik: Hier der Bund, dort die
Länder, dazu kommen die Kreise und
die Gemeinden, einzelne Ministerien,
Behörden, Ämter, Abteilungen.

Fließende Übergänge statt Brücken

Nicht anders im Leben des einzelnen
Menschen. Erst kommt die Kita. Auf
die Kita folgt klar abgegrenzt die
Schule. Auf die Schule folgt die Aus-
bildung. Nach der Ausbildung be-
ginnt das Berufsleben. Auf das Be-
rufsleben schließlich folgt der Ruhe-

MÄRKISCHE HEFTE · NR. 7 · NOVEMBER 2006 
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J Eine Studie aus der Schweiz hat
sogar festgestellt, dass die Gesell-
schaft jeden Euro auf Dauer drei-
bis vierfach zurückbekommt, den
sie in pädagogisch gute Frühför-
derung und qualifizierte Betreu-
ung für Kinder investiert.

Günter Baaske hat bereits darauf hin-
gewiesen: Bildung ist eine entschei-
dende Leiter für den sozialen Auf-
stieg. Das ist eine ganz zentrale
Bedingung für die Lebenschancen
der Menschen im 21. Jahrhundert.
Aber das ist nicht alles. Wir brauchen
nicht nur neue Leitern, wir brauchen
auch neue Brücken. Brücken nämlich,
die den Menschen ein Leben lang die
Übergänge von einem Lebensab-
schnitt in den nächsten und zwi-
schen einzelnen Lebensbereichen er-
leichtern.

Diese Einsicht leitet uns. Dieser Ein-
sicht folgend hat die SPD-Landtags-
fraktion bereits im vergangenen Fe-
bruar deshalb ihre mehrmonatige
Kampagne unter dem Titel „Treffpunkt
Schule und Wirtschaft“ gestartet. Ei-
nerseits sollte dabei den Schülerinnen
und Schülern der Übergang in Ausbil-
dung und Berufsleben erleichtert wer-
den. Andererseits ging es darum, den
Unternehmen angesichts des bevor-

gebe zu: Dabei handelt es sich um ein
Leitziel, das äußerst schwierig zu
erreichen ist, wo die demografischen
und wirtschaftlichen Entwicklungen
so extrem unterschiedlich verlaufen,
wie wir es in Brandenburg erleben.
Aber gerade deshalb darf das Ziel der
gleichen Chancen für alle nicht aus
dem Blick geraten. Gerade deshalb
brauchen wir neue Leitern, die den
sozialen Aufstieg für mehr Menschen
ermöglichen.

Qualifizierte Betreuung

Wer heute zu wenig kann und zu
wenig weiß, der hat große Schwie-
rigkeiten, in vollem Umfang am Le-
ben der Gesellschaft teilzuhaben:
J Internationale Vergleichsstudien

der OECD belegen, dass sich in
allen Ländern das Risiko späterer
Arbeitslosigkeit bei denjenigen
verdoppelt, die nicht über eine
abgeschlossene Sekundarschulbil-
dung verfügen.

J Eine weitere Untersuchung der
OECD belegt: Wenn ein Land bei
der Lesekompetenz seiner Kinder
nur einen Prozentpunkt über dem
internationalen Durchschnitt liegt,
dann steigt dort die Arbeitspro-
duktivität um 2,5 Prozent – und
Arbeitsproduktivität ist die Basis
für steigenden Wohlstand.
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Betreuung, gute Erziehung und gute
Bildung von Anfang an.

Von der Qualität der Bildung und Aus-
bildung unserer Kinder hängt ab, wel-
che individuellen Lebenschancen sie
haben werden. Zugleich aber hängt
davon auch die wirtschaftliche Zu-
kunft unseres Landes ab. Die Zahl der
in unserem Land geborenen Kinder ist
derzeit – leider – viel zu niedrig. Umso
mehr muss es uns darauf ankommen,
dass jedes einzelne Kind in Branden-
burg alle seine Potenziale von Anfang
an ausschöpfen kann.

Auf dem Weg zu diesem Ziel starten
wir in Brandenburg keineswegs bei
Null. Im Gegenteil: Brandenburg weist
heute in der Kindertagesbetreuung
die zahlenmäßig beste Versorgungs-
lage aller deutschen Bundesländer auf.
Darauf sind wir stolz, und das soll auch
in Zukunft so bleiben, denn hier geht
es um eine lebenswichtige Investition
in die Zukunft unserer Kinder und die
Zukunft unseres Landes.

Gleichberechtigte Teilhabe

Erst recht muss es uns nun darum
gehen, auch in qualitativer Hinsicht
noch deutlich besser zu werden. Ge-
rade die hohe und steigende pädago-
gische Qualität und Verlässlichkeit

stehenden Fachkräftemangels dabei
zu helfen, frühzeitig Brücken zu den
Jugendlichen, also ihren künftigen
Mitarbeitern, zu schlagen. Wirtschaft
und junge Leute sollten wechselseitig
mehr von ihren jeweiligen Wünschen
und Bedürfnissen erfahren.

Jedes Kind gleich wichtig

Diesem Prinzip, neue Brücken zu schla-
gen, neue Verbindungen aufzubauen,
neue Netzwerke zu schaffen – diesem
Prinzip bleibt die SPD-Landtagsfrak-
tion treu. Es ist zugleich ein Prinzip, zu
dem sich die Landesregierung klipp
und klar bekennt. Die heutige Auftakt-
veranstaltung zu der landesweiten Ak-
tion „Treffpunkt Kita – Schule“ wendet
sich deshalb einem weiterem ent-
scheidenden Bereich zu, in dem es un-
bedingt darauf ankommt, dass die
Übergänge funktionieren, damit in
Brandenburg alle Menschen die best-
möglichen Zukunftschancen erhalten.

Denn genau darum geht es ja:Wir dür-
fen in Brandenburg kein einziges Kind
zurücklassen! Jedes einzelne Kind
muss uns gleich wichtig sein – und
zwar ganz gleich in welcher Region,
ganz gleich welcher sozialen Herkunft.
Kein Kind in unserem Land soll ver-
nachlässigt werden. Alle Kinder haben
dasselbe Recht auf gute Pflege, gute

MÄRKISCHE HEFTE · NR. 7 · NOVEMBER 2006 
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Bildung hat Priorität

Ausgaben für Bildung im Landeshaushalt 2005 - 2007
Hinzu kommen 20,0 (2005), 32,5 (2006), 35,0 (2007) Millionen Euro
für das Ganztagsschulprogramm.

Quelle: Finanzministerium Land Brandenburg
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die Zukunft ihrer Kinder vorauszube-
stimmen. Solche „Vererbung“ von so-
zialen Lagen von einer Generation zur
nächsten muss aber kein unüber-
windliches Schicksal sein: In den skan-
dinavischen Ländern lässt sich heute
zwischen der sozialen Herkunft von
Kindern und deren schulischen Leis-
tungen tatsächlich keinerlei Zusam-
menhang mehr feststellen.

Den Skandinaviern ist diese erstaunli-
che Leistung gelungen, weil sie seit
Jahrzehnten auf die allgemeine Ver-
sorgung mit Betreuungsmöglichkei-
ten für Kinder im Vorschulalter setzen.
Das ist der Grund dafür, dass skandi-
navische Kinder bei der Einschulung –
unabhängig von ihrer sozialen Her-
kunft – weitgehend homogene Vor-
aussetzungen mitbringen.

Größter familienpolitischer Posten

Für uns in Brandenburg ist das ein
überaus ermutigender Befund. Denn
die Botschaft für uns ist klar:Wir hier
in Brandenburg setzen mit unserem
ausgebauten System der frühkind-
lichen Betreuung auf das absolut
richtige Pferd. Gerade als sozial und
finanziell nicht begünstigtes Bun-
desland tun wir gut daran, uns diese
Investition in die Zukunft unserer
Kinder viel Geld kosten zu lassen.

unserer Einrichtungen frühkindlicher
Betreuung und Bildung ist von abso-
lut zentraler Bedeutung.

Aus Hirnforschung und Entwicklungs-
psychologie ist bekannt, dass die indi-
viduellen kognitiven Fähigkeiten der
Menschen – also die Fähigkeiten zum
Lernen und zum Erfassen von Gegen-
ständen –, Bildungschancen ein Leben
lang wahrzunehmen, bereits in frühe-
ster Kindheit angelegt werden. Die
allerwichtigste Phase der kognitiven
Entwicklung liegt vor dem Schulalter.
Kinder mit geringen kognitiven Fähig-
keiten laufen Gefahr, im Zuge ihrer Bil-
dungskarriere immer weiter zurückzu-
fallen, weil Schulen selbst unter Ideal-
bedingungen nicht in der Lage sind,
alle früheren Versäumnisse wettzu-
machen. Ungeheuer viel kommt es
also darauf an, dass in der frühkind-
lichen Bildung und Erziehung die Wei-
chen richtig gestellt werden, um die
Potenziale aller Kinder zu wecken. Nur
so können die unbedingt notwendi-
gen Voraussetzungen für die gleichbe-
rechtigte und erfolgreiche Teilhabe
aller Menschen am gesellschaftlichen
Leben geschaffen werden.

Beispiel Skandinavien

Oft scheint heute die soziale Herkunft
und Lage der Eltern in hohem Maße
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Für mich ist klar: Neben den Eltern
nehmen die Erzieherinnen und Er-
zieher in den Kitas, die Lehrerinnen
und Lehrer der Grundschulen mit
ihrer Arbeit eine der verantwortungs-
vollsten und wichtigsten Aufgaben in
unserer Gesellschaft überhaupt wahr.
Mit ihrem Einsatz und ihrem Engage-
ment legen sie nicht nur die Grundla-
gen für die Zukunft der Kinder, son-
dern sie sichern auch die Zukunft
unserer Gesellschaft.

Verantwortungsvolle Arbeit

Unsere Ansprüche an die Bildungs-
arbeit in den Kitas und Schulen sind
in den vergangenen Jahren – voll-
kommen zu Recht – ständig gestie-
gen. So sind auch die Ansprüche an
die Erzieherinnen und Erzieher ge-
stiegen. Umso mehr bewundere ich
ihre tagtägliche verantwortungs-
volle und auch aufopferungsvolle
Erziehungsarbeit. Ich wünsche mir
ausdrücklich, dass die Tätigkeit von
Erzieherinnen, Grundschullehrern
und allen anderen Pädagogen in
Deutschland sehr bald ein ähnlich
hohes gesellschaftliches Prestige
besitzt, wie in den skandinavischen
Gesellschaften. Dort stehen alle er-
zieherischen und pädagogischen Be-
rufe in allerhöchstem Ansehen, denn
dort haben die Menschen begriffen,

Denn natürlich geht es um sehr viel
Geld für ein armes Land wie Branden-
burg. Allein im Haushaltsjahr 2006
wenden wir 123 Millionen Euro für die
Kindertagesbetreuung auf. Im kom-
menden Jahr werden es sogar 132
Millionen sein. Das ist mit weitem
Abstand – und auch völlig zu Recht –
der größte familienpolitische Posten
in unserem Landeshaushalt. Und des-
halb muss gelten: Gerade weil unsere
Kitas so wichtig sind für unsere Kin-
der, gerade weil wir uns unsere Kitas
aus gutem Grund so viel kosten las-
sen – gerade deshalb müssen wir
alles daran setzen, insbesondere die
pädagogische Qualität der Kinderta-
gesbetreuung in Brandenburg syste-
matisch weiter zu erhöhen.

Wir in Brandenburg haben die enorme
Chance zu beweisen, was – übrigens
gerade in manchen westdeutschen
Bundesländern – noch immer längst
nicht alle so richtig verstanden haben:
Leistungen für Kinder, für Eltern und
für Familien sind absolut erstrangige
Investitionen in die Zukunft unserer
gesamten Gesellschaft – sofern sie
klug organisiert werden, sofern sie mit
Fantasie, mit Engagement und mit Lei-
denschaft erbracht werden und sofern
sie getragen sind vom Willen aller
Beteiligten zur Zusammenarbeit.

KITA UND SCHULE
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verpflichten sich die Wohlfahrtsver-
bände, Grundsätze elementarer Bil-
dung in ihren Kita-Einrichtungen an-
zuwenden und umzusetzen. Die
Grundsätze sollen die Kita-Träger
bestärken, in ihren Einrichtungen ein
pädagogisches Profil zu entwickeln.
Daraufhin haben die Freien Träger ein
umfangreiches Weiterbildungspro-
gramm für ihre Erzieherinnen und Er-
zieher begonnen. Ich begrüße das
Vorgehen der freien Träger ausdrück-
lich. Und ich bin sicher, dass dieses En-
gagement sich auszahlt. Es zahlt sich
aus durch bessere Lebenschancen für
die Kinder. Es zahlt sich aus durch grö-
ßere Motivation bei den Erzieherin-
nen und Erziehern. Und es wird letzt-
lich das Vertrauen stärken, dass Eltern
in ihre Kita haben. Gleichzeitig appel-
liere ich an die kommunalen Spitzen-
verbände, hier nachzuziehen und der
„Gemeinsamen Erklärung“ beizutre-
ten. Die Landesregierung ist dazu im
Gespräch – und muss noch Überzeu-
gungsarbeit leisten.
J Zur Qualität der frühkindlichen Bil-

dung tragen auch Kooperations-
vereinbarungen zwischen Schulen,
Kitas und Horten bei. In der Koope-
rationsvereinbarung zwischen der
Potsdamer Grundschule „Max Dor-
tu“, dem Hort „Kastanienhof“ und
der Kindertagesstätte „Froschkö-

wie ungeheuer wichtig Bildung und
Erziehung gerade im Elementarbe-
reich für die Zukunftsfähigkeit ihrer
gesamten Gemeinschaft ist. Ich wer-
be mit allem Nachdruck dafür, dass
sich diese Sichtweise auch in Bran-
denburg und in Deutschland durch-
setzt. Erzieher und Pädagogen ver-
dienen unser aller Respekt, unser
aller Anerkennung und unser aller
Dank. Sie leisten eine der bedeu-
tendsten Aufgaben in unserem Land
überhaupt.

Ich kenne viele Beispiele in unserem
Land, bei denen alle für noch größeren
Erfolg benötigten Bestandteile hervor-
ragender Zusammenarbeit schon heu-
te zusammenkommen:
J Zur Qualität der Brandenburger Ki-

tas und zugleich zur Verbesserung
der Übergänge zwischen Kita und
Schule tragen alle Initiativen zur
pädagogischen Fortbildung der Er-
zieherinnen und Erzieher bei.

Grundsätze elementarer Bildung

Im Jahr 2004 hat die Landesregierung
mit den Spitzenverbänden der Freien
Wohlfahrtspflege bereits eine „Ge-
meinsame Erklärung zu den Grund-
sätzen elementarer Bildung in Kita-
Einrichtungen im Land Brandenburg“
unterschrieben. Mit dieser Erklärung
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eine Reihe anderer Beispiele hätte
nennen können.

Von genau dieser Bereitschaft zur
Kooperation brauchen wir noch mehr
im Land. Und das ist in den allermeis-
ten Fällen keine Frage des Geldes. Son-
dern es ist eine Frage der Bereitschaft,
mehr und besser zusammenzuarbei-
ten – aus Freude am Erfolg und aus
Liebe zu den Kindern. Vor einem Miss-
verständnis möchte ich deshalb bei
dieser Gelegenheit sehr eindringlich
warnen. Das ist die Vorstellung, in
unserem Land könnten nur diejenigen
Dinge noch besser funktionieren, die
mit immer höheren öffentlichen Mit-
teln ausgestattet werden.

Prioritäten setzen

Sie alle wissen es: Der Brandenburger
Landeshaushalt wird in den kommen-
den 15 Jahren aufgrund zurückgehen-
der Mittel aus dem Solidarpakt II
Schritt für Schritt von heute 10 auf
weniger als 8 Milliarden Euro schrum-
pfen. Wir werden in Brandenburg
selbst unter diesen Bedingungen vie-
les ebenso gut oder sogar deutlich
besser machen als zuvor. Wir müssen
lernen, unsere Prioritäten zu setzen,
ohne dass das Wort „Priorität“ immer
zugleich „mehr Geld“ bedeutet. Das
klingt paradox. Das ist ungewohnt.

nig“ zum Beispiel heißt es sehr klar
und überzeugend:
„Ziel dieser Kooperationsvereinba-
rung ist es, bestmögliche Voraus-
setzungen zu schaffen, um die an-
gestrebten Bildungs- und Erzie-
hungsziele zu erreichen. Eine ge-
meinsame Betreuung, Bildung und
Erziehung ermöglicht es unseren
Kindern im schulischen und außer-
schulischen Bereich ihre Lernvor-
aussetzungen und Lernfähigkeiten
besser auszuschöpfen.“

Kooperation Kita und Schule

Nun könnte man sagen: Beschließt
doch ein Gesetz und verpflichtet
Kitas und Schulen zu dieser Zu-
sammenarbeit. Ich finde, das genau
wäre der falsche Weg. Denn aus
einem Paragrafen allein ergibt sich
noch keine Zusammenarbeit. Diese
Kooperation zwischen Schulen und
Kitas, zwischen Lehrern und Erzie-
hern und Eltern muss von unten
wachsen. Deshalb ist die Initiative
der SPD-Landtagsfraktion auch so
begrüßenswert. Denn ihr Ziel ist es,
Menschen zusammenzuführen, zu
motivieren, auch anzuleiten. Es geht
uns darum, die Bereit-schaft zu
Kooperationen zu verbessern. So wie
es beispielsweise in Potsdam schon
funktioniert – und wie ich auch noch

KITA UND SCHULE
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Die Fähigkeit zum Aufbruch für un-
sere Kinder, für ihre Bildung und für
ihre Lebenschancen ist eine Frage
der eingesetzten Mittel. Aber diese
Mittel lassen sich nicht auf Geld re-
duzieren. Zu ihnen gehören auch
Ideenreichtum, Engagement und die
Bereitschaft, mit anderen an einem
Strang zu ziehen. Die Familien- und
Bildungsexpertin Susanne Gaschke
hat es einmal sehr schön und auch
ein bisschen drastisch auf den Punkt
gebracht: „Was wir heute nicht an
Zeit, Geld und Liebe in Kinder inves-
tieren“, schreibt sie, das „zahlen [sie]
uns später auch nicht als Rente
zurück. So einfach ist das.“ So ein-
fach ist es in der Tat. Zeit, Geld und
Liebe – dies sind die Zutaten, aus
denen Lebenschancen für unsere
Kinder und Zukunftschancen für
unsere Gesellschaft entstehen. Wir
brauchen neue Leitern, neue Brü-
cken und neue Übergänge. Die Initi-
ative „Treffpunkt Kita – Schule“ der
SPD-Landtagsfraktion ist hierfür ge-
nau der richtige Schritt zur richtigen
Zeit. L

Das kommt manchem wahrschein-
lich sogar völlig unmöglich und aus-
geschlossen vor.

Ich bin aber überzeugt, dass es nicht
unmöglich ist. Es versteht sich von
selbst, dass wir Brandenburg nie-
mals zu einer besonders kinder- und
familienfreundlichen Region in Eu-
ropa machen werden, indem wir die
kinder- und familienpolitischen Mit-
tel radikal zusammenstreichen. Und
es stimmt auch: Intelligente Investi-
tionen in Kinder, in Familien und in
Bildung zahlen sich am Ende viel-
fach wieder aus. Darum werden wir
in Zukunft noch genauer prüfen
müssen, welche Aufgaben wirklich
intelligent sind und für diese Aufga-
ben muss dann selbstverständlich
Geld vorhanden sein. Aber ebenso
klar muss uns grundsätzlich allen
sein: Das Ausmaß der Kinderfreund-
lichkeit unserer Gesellschaft und der
Qualität unserer Bildung können
und dürfen nicht davon abhängen,
ob wir Jahr für Jahr mehr Geld für
diese Aufgaben aufwenden.
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ihrem Bildungsauftrag nachkom-
men. Allerdings noch nicht alle. Es
gibt noch eine ganze Menge zu tun.
Das mag wehtun. Aber ich glaube,
dass wir auf einem guten Weg sind.
Ich bin optimistisch: Wir werden es
schaffen, dass Kita und Grundschule
besser zusammenarbeiten.

Sylvia Lehmann:
Wir führen in Brandenburg seit dem
Schuljahr 2002/2003 den Kita-Quali-
tätswettbewerb durch, an dem Herr
Prof. Dr. Tietze maßgeblich beteiligt
ist. Welche Erfahrungen haben Sie
gemacht?

Prof. Dr. Wolfgang Tietze:
Das Durchschnittsniveau ist nicht be-
friedigend, es liegt leicht unter dem
westdeutschen Durchschnitt. Aber
wir haben in der Tat eine hohe Variabi-

Sylvia Lehmann:
Ich begrüße Sie nochmals sehr herz-
lich im Namen der SPD-Landtags-
fraktion zu unserer Auftaktveran-
staltung „Treffpunkt Kita-Schule“.
Wir freuen uns auf eine anregende
Diskussion mit zahlreichen Experten
und Leuten aus der Praxis. Minister-
präsident Matthias Platzeck hat es
gesagt: Wir können es uns nicht leis-
ten, auch nur ein einziges Kind zu-
rückzulassen. Er sagte weiter: Von
der Qualität der Ausbildung unserer
Kinder und Jugendlichen hängt ab,
welche Chancen sie künftig haben
werden. Minister Rupprecht, wie gut
sind die Kindertagesstätten in Bran-
denburg?

Holger Rupprecht:
Viele sind sehr gut. Ich kenne hervor-
ragende Beispiele dafür, wie Kitas

„GROSSES POTENZIAL BEI DER ZUSAMMENARBEIT VON 
KITAS UND GRUNDSCHULEN“
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tionsvertrag abgeschlossen zur bes-
seren Zusammenarbeit zwischen Ki-
ta und Schule. Welche Rolle spielt der
Vertrag bei der Zusammenarbeit?

Gudrun Wurzler:
Wie viele andere Grundschulen be-
mühen wir uns stets um gute Zu-
sammenarbeit mit den Kitas. Das ist
aber leichter gesagt als getan. Bei-
spielsweise schulen wir jährlich rund

70 Kinder ein und
müssen damit rech-
nen, dass sie aus
mindestens zehn bis
zwölf verschiedenen
vorschulischen Ein-
richtungen kom-
men. Da gestaltet
sich die Zusam-
menarbeit natürlich
nicht ideal. Aber
man bemüht sich
um Kontakt zu den
Kitas, es gibt sogar

extra Kontaktlehrer. Eine gute Konstel-
lation ist zwischen unserer Grund-
schule und der Kindertagesstätte
„Froschkönig“ entstanden. Diese Zu-
sammenarbeit beginnt schon ein Jahr
vor Schuleintritt. Ein halbes Jahr vor
Schuleintritt wird die Zusammenar-
beit dann richtig intensiv. Die Kinder
kommen aus der Kita zu uns und wer-

lität. Auf der einen Seite gibt es Struk-
turqualitäten, die sehr viel Geld
kosten, beispielsweise der Erzieher-
Kind-Schlüssel. An solchen Struktur-
aspekten wird man längerfristig ar-
beiten müssen. Auf der anderen Seite
gibt es ein großes Potenzial bei der
Fortbildung, bei der Zusammenarbeit
zwischen Kitas und Grundschulen,
aber auch bei der systematischen
Qualitätsentwicklung vor Ort. In Bran-
denburg gibt es gute
Beispiele wo Erfolge
messbar sind. Das ist
die gute Nachricht:
Mit systematischen
Qualitätsentwick-
lungsprogrammen
sind Erfolge mach-
bar. Wir können
schwarz auf weiß
belegen, wie sich
eine verbesserte pä-
dagogische Qualität
auswirkt – nämlich
im Endeffekt mit bis zu einem Jahr
Entwicklungs- und Bildungsunter-
schied bei den Kindern.

Sylvia Lehmann:
Frau Wurzler und Frau Rissmann, Sie
als Vertreterinnen von Schule und
Kita setzen um, was die Landespolitik
vorgibt. Sie haben einen Koopera-
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ihrer Lesekompetenz unterstützt und
gefördert.

Sylke Rissmann:
In unserer Kita widmen wir uns den
Grundsätzen der elementaren Bil-
dung und Erziehung schon lange. Es
ist noch nicht alles umgesetzt, aber
wir haben seit einigen Jahren wirk-
lich viel hervorgebracht – auch das
ist eine Vorbereitung auf die Schule
und Zusammenarbeit mit der Schu-
le. Wir wollen die Kinder fit machen
für den Schultag und die Anforde-
rungen, die dort auf die Kinder zu-
kommen. Bei uns sollen die Kinder

den auf den Schuleintritt vorbereitet.
Diese Zusammenarbeit besteht schon
über Jahre hinweg, sie hat nichts mit
dem Kooperationsvertrag zu tun. Der
ist nur entstanden, weil wir im letzten
Jahr eine offene Ganztagsschule
geworden sind. In diesem Jahr ist es
uns gelungen, noch einen dritten Part-
ner ins Boot zu holen: die Universität
Potsdam.Von dort betreuen Lehramts-
anwärter die vorschulische Erziehung
bei uns. Es muss also nicht immer
etwas kosten! Die Kinder kommen
zweimal in der Woche zur Vorschule.
Migrantenkinder werden zusätzlich in
der sprachlichen Entwicklung und

KITA UND SCHULE
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normale Situation, dass eine städti-
sche Grundschule einen Einzugsbe-

reich von zehn bis 15
Kitas hat. Ich glaube,
in den peripheren
Räumen sind Koope-
rationspartnerschaf-
ten etwas einfacher
zu realisieren. Wir
müssen es nur wol-
len. Dafür müssen
wir Statusdenken
über Bord schmei-
ßen. Wir werden es
in Deutschland defi-
nitiv nicht schaffen,

dass der Erzieherberuf in absehbarer
Zeit ein akademischer Beruf ist. Wir
wollen natürlich dennoch, dass die Er-
zieherinnen gut ausgebildet sind.
Deshalb haben wir mit der Fach-
hochschule Potsdam einen Versuch
gestartet, bei dem potenzielle oder
aktuelle Kita-Leiterinnen sich akade-
misch weiterbilden können. Ausbil-
dung ist das eine, Fortbildung ist das
andere. Ich verlange von jeder Erzie-
herin dasselbe, was ich auch von
jeder Lehrerin und jedem Lehrer ver-
lange: die Bereitschaft zur perma-
nenten Fortbildung. Wer sich heute
nicht fortbildet, fällt zurück. Das
liegt mir sehr am Herzen und das
wollen wir fördern, unter anderem

so eigenständig wie möglich wer-
den.Wir haben eine Altersmischung,
wir haben viele
Freiräume – und
überall da lernen
die Kinder. Das wis-
sen wir Pädagogen
alle. Spielen ist ei-
nes der wichtigsten
Dinge im Leben der
Kinder.

Sylvia Lehmann:
Minister Rupprecht,
Sie haben vorhin
gesagt, Branden-
burg hätte beim Thema Kita schon
vieles auf den Weg gebracht. Was
zum Beispiel?

Holger Rupprecht:
Das fängt bei der Qualitätsüberprü-
fung an. Es gibt in Brandenburg ein
einmaliges System der Überprüfung
von Qualitätsmerkmalen. Wir haben
die Möglichkeit, die Arbeit der Kitas zu
bewerten. Zudem fassen wir eine No-
velle des Kita-Gesetzes ins Auge. Ein
wichtiger Bestandteil wird sein, dass
die Grundsätze elementarer Bildung
sowohl in Kita als auch Schule gemein-
sam verfolgt werden. Frau Wurzler hat
ja die Situation ihrer Schule geschil-
dert. Es ist ja in Brandenburg keine
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dem Schulbetrieb übertrage, dann
gehen mir dabei Essenskinder verlo-
ren. Unsere Küche muss dann weni-
ger kochen, wir erarbeiten ein Minus
– und das findet sich schließlich im
Personalschlüssel wieder.

Prof. Dr. Wolfgang Tietze:
Ich wollte noch einmal etwas zur
Qualität sagen. Brandenburg hat
hier eine Vorreiterfunktion. Die Qua-
litätsfrage wird bei Ihnen im Haus
seit langem verfolgt, Herr Rupp-
recht, und Sie haben eine vorzügli-
che Fachabteilung. Erst dann, wenn

mit einem Fortbildungsprogramm
zum Thema Sprachstand.

Sylke Rissmann:
Wir sind ja eine Kindertagesstätte
eines freien Trägers und wir sind
nicht ohne Bauchschmerzen in un-
sere Kooperationspartnerschaft ge-
gangen; denn da hängt ja noch mehr
dran als nur der Bildungsgedanke.
Wir als freier Träger müssen auch
dafür sorgen, dass bestimmte Zah-
len fürs Haus und für das Personal
stimmen. Wenn ich Kinder der vier-
ten Klasse beispielsweise stärker

KITA UND SCHULE
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Drittens ist entscheidend, die Koope-
rationsstrukturen tatsächlich mit
Leben zu füllen. Viertens müssen wir
Kriterien für die Zusammenarbeit
entwickeln: Wann war die Zusam-

menarbeit erfolg-
reich? 

Herr Dr. Ronald
Pienkny
(Hauptamtsleiter
der Gemeinde Bir-
kenwerder):
Ich möchte eine
Anregung geben
zur Schulgesetzno-
velle. Wir sind eine
relativ kleine Ge-
meinde und zu mei-

nem Aufgabenbereich gehört auch
der Sozialbereich, also auch Kitas
und Schulen. Ich bin als kommunaler
Träger meinen Kita-Leiterinnen ge-
genüber weisungspflichtig, was sehr
schön ist. Wir sitzen regelmäßig zu-
sammen, meistens monatlich, disku-
tieren Probleme und Neuerungen,
evaluieren ständig. Nun habe ich
aber das Problem, dass ich den
Schulleiter nicht immer so anweisen
kann, wie ich es gern möchte. Es ist
einfacher für mich, mit der Kita-Lei-
terin und der Hortleiterin zu arbei-
ten, als mit der Schulleitung. Des-

man wirklich die Dinge durchleuch-
tet, dann weiß man, wo die Stärken
und Schwächen sind. Man muss
aber auch gucken, wo die Möglich-
keiten und die Begrenzungen ver-
schiedener Ansätze
liegen. Eine Koope-
ration mit der Uni-
versität Potsdam
zum Beispiel ist mit
Sicherheit kein lan-
desweit übertrag-
bares Modell. Die
Frage ist daher: Wie
kriegen wir Koope-
rationen besser
hin? Dabei gibt es
mehrere Ebenen,
auf denen die Ver-
bindung hergestellt werden muss.
Erstens die Ebene des Unterrichts, die
Grundsätze der elementaren Bildung.
Die pädagogischen Orientierungen
müssten in Kita und Schule überein-
stimmen.
Zweitens müssen wir eine personelle
Kontinuität auf hohem Niveau hin-
bekommen. Ich kann mir ein gemein-
sames Fortbildungsprogramm auf
Landesebene vorstellen, wo Erziehe-
rinnen vielleicht auf Leitungsfunk-
tionen vorbereitet werden und Leh-
rer für die betreffenden Aufgaben in
der Schule.
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amte des Landes, während die Ange-
stellten in der Kita von der Kom-
mune bezahlt werden. Da kann man
nur an ein gemeinsames Agieren vor
Ort appellieren. Noch drei Anmer-
kungen. Einmal zum Thema Praxis-
lernen: Es ist wieder möglich, Kinder
aus dem Unterricht herauszulösen,
um ihnen über manuelle Tätigkeiten
Erfolgserlebnisse zu verschaffen, die
sie in der Schule nicht haben aber
vielleicht dringend brauchen. Zwei-
tens zum Thema Hort. Für mich sind
Schule und Hort eine Einheit. Das ist
aber nicht überall in Deutschland so.

halb wäre es schön, mit dem neuen
Schulgesetz auch dem Schulträger,
dem kommunalen Träger, mehr
Möglichkeiten zu geben, auf den
Schulleiter einzuwirken.

Holger Rupprecht:
Ich kann Ihnen nicht mit Sicherheit
versprechen, dass wir im Schulge-
setz den Schulträger  zu einem wei-
sungsberechtigten Vorgesetzten von
Schulleitungen machen. Das Pro-
blem sind unsere zwei Systeme. Alle
Kolleginnen und Kollegen in den
Schulen sind Angestellte oder Be-

KITA UND SCHULE
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nen, welche Art von Pädagogik in ein-
zelnen Kitas oder Grundschulen

betrieben wird. Des-
halb sind einige Ein-
richtungen in Bran-
denburg den Weg
eines pädagogi-
schen Gütesiegels
für Kitas gegangen.
Eltern müssen wis-
sen, was in der Pak-
kung drin ist, die sie
kaufen. Wir brau-
chen einen „Außen“-
Ausweis von Qua-
lität. Zudem glaube

ich, dass auch Grundschulen und Kitas
gut beraten wären, sich diesen Punkt
ganz klar zu machen. Denn die Kinder-
zahlen werden abnehmen – die Qua-
lität ist wichtig für ihr eigenes Überle-
ben.

Frau Lehmann (Hort „Kunterbunt“
Werbig/Niederer Fläming):
Ich bin seit 30 Jahren im Hort tätig
und denke: Eigentlich ist es nicht
neu, was wir hier besprechen. Wir
sind alle Wendekinder und die Wen-
de hat uns als Erzieher ja auch ein
bisschen verunsichert, im Kindergar-
ten wie im Hortbereich. Wir haben
zum Beispiel an Weiterbildungsver-
anstaltungen teilgenommen. Aber

In anderen Bundesländern gibt es
komplett andere Auffassungen. Und
drittens wollte ich
an alle appellieren:
Interessiert euch
füreinander! Wenn
wir zusammenar-
beiten, müssen wir
wissen, wer welche
Arbeit wie und
warum macht.
Woran arbeiten wir
alle gemeinsam?
Wo sind unsere Eck-
punkte? 

Herr Prof. Dr. Tietze:
Ich glaube, wir müssen zu Bildungs-
landschaften kommen, die kommunal
gestaltet werden. Denn die Kommune
ist der Lebensraum für Kinder und
Jugendliche. Da müssen die verschie-
denen Angebote zusammenkommen
und organisiert werden. Des Weiteren
glaube ich, die Eltern müssen mit an
Bord. Es gibt Eltern, die ihre Erzie-
hungsaufgabe nicht angemessen
wahrnehmen. Aber die Mehrheit ist
am Schicksal ihrer Kinder interessiert
und will das Beste für ihre Kinder. Wie
können wir Angebote schaffen, die die
Eltern erreichen? Ich glaube zum Bei-
spiel, dass Eltern Hinweise brauchen.
Sie müssen zum Beispiel erfahren kön-
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Holger Rupprecht:
Für mich sind Schule und Hort eine
Einheit. Das ist aber nicht überall in
Deutschland so. Sie haben ja jetzt die
Wende ins Spiel gebracht. Ich komme
gerade heute von einer bildungspoliti-
schen Veranstaltung im Willy-Brandt-
Haus in Berlin, da ging es unter ande-
rem um ein Papier, das wir als SPD zum
Thema Bildung der Zukunft machen
wollen. Dabei spielten auch die Ganz-
tagsschulen eine Rolle. Für mich
gehört zum Thema Ganztagsschulen
automatisch immer der Hort und die
Jugendhilfe als Kooperationspartner

insgesamt hat sich eigentlich in der
Zusammenarbeit nichts verändert.
In Werbig haben wir eine gute
Schule, und immer war der Hort in
die Schule integriert. Wir sind nur
zwei Kolleginnen im Hort und da ist
die Kooperation unwahrscheinlich
gut, schon vor der Wende. Wir haben
uns nicht unterbuttern lassen. Ein
generelles Problem ist, dass wir als
Hortner nicht so wahrgenommen
werden wie die Kita-Erzieherinnen.
Für Weiterbildungsveranstaltungen
werden häufig nur Kitas angeschrie-
ben.

KITA UND SCHULE
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der zu Hause Frühstück bekommen
oder ob aus ihnen irgendwann ein-
mal etwas wird. Die gehen nicht
zum Kinderarzt, nicht zu Beratungs-
terminen und nicht zur Elternver-
sammlung. Da kann ich mich als
Staat doch nicht zurücklehnen! Alle
engagierten Kräfte dieses Landes
müssen eng zusammenarbeiten.Wir
müssen ein System finden, mit dem
wir uns intensiv um die Problemkin-
der kümmern – und ihre Eltern errei-
chen. Heute ist klar geworden: Die
Diskussion über die bessere Zu-
sammenarbeit von Kita und Schule
ist notwendig. In den kommenden
Monaten wird die SPD-Landtags-
fraktion das Thema auf zahlreichen
Veranstaltungen wie der heutigen in
den Regionen in Brandenburg ver-
tiefen. L

dazu. Da gibt es aber noch komplett
andere Auffassungen in anderen
Bundesländern, wie ja auch im Kita-
Bereich. Das müssen wir immer mit
bedenken. Trotzdem müssen wir mit
den anderen Ländern kooperieren.

Günter Baaske:
Wir haben heute eine tolle Auftakt-
veranstaltung „Treffpunkt Kita-
Schule“ erlebt. Wir haben erfahren,
dass die Qualität der Kitas ein weites
Feld ist, auf dem noch viel zu tun ist.
Einig sind sich alle Experten darin,
dass die Eltern verstärkt eingebun-
den werden sollen. Ich diskutiere
dieses Thema öfters mit unseren
Kollegen aus der CDU. Die sagen: Der
Staat solle sich raushalten. Erzie-
hung sei Privatsache. Dabei gibt es
Eltern, denen es egal ist, ob ihre Kin-
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ker sind sie später in der Schule. Vor
allem, wenn Eltern berufstätig sind,
können sie ihre Kinder zuhause oft-
mals nicht hinreichend auf die
Schule vorbereiten. Deshalb sollten
Kinder frühzeitig in den sozialen
Rahmen einer Kindertagesbetreu-
ung eingebunden werden.

Gudrun Wurzler
Ideal für jedes Kind ist es, wenn es
einen guten Übergang zwischen
Kita und Schule gibt. Je besser die
Qualität in den vorschulischen Ein-
richtungen ist und je homogener,
desto einfacher fällt Ihnen in der
Regel der Übergang in die Schule.
Wir Lehrer merken genau, welche
Kinder aus welcher Kita kommen.

Wie sinnvoll sind die pädagogische
Frühförderung und die qualifizierte
Betreuung von Kindern bereits in der
Kita?

Gudrun Wurzler
Jeder Staat, der in die Kinder- und in
die Früherziehung investiert, wird
das mehrfach zurückbekommen.
Wenn Kinder früh gefördert werden,
sind sie in der Schule viel motivier-

Interview mit
Gudrun Wurzler 
(Rektorin Grundschule 
„Max Dortu“ Potsdam) 

und 

Sylke Rissmann 
(Leiterin Kindertagesstätte 
„Froschkönig“ Potsdam)

„Nur wer schon im Kindergarten eine
gute Bildung genießt, wird seine
Schullaufbahn mit den besten Ergeb-
nissen abschließen können.“ Was
meinen Sie als Leiterin einer Grund-
schule und einer Kindertagesstätte zu
dieser Aussage?

Sylke Rissmann
Ich kann dem nur zustimmen. Kinder
müssen schon im frühen Kindesalter
viele Erfahrungen sammeln, um ihre
kognitiven Fähigkeiten zu entwi-
ckeln. Zudem müssen Sie das, was
sie erleben, auch kommunizieren
können. Die Summe dieser Erfahrun-
gen ist nachher ihr Potenzial in der
Schule. Also, je mehr Möglichkeiten
ich Kindern im Vorschulalter in den
Kindertagesstätten biete, desto stär-

„DEN ÜBERGANG VON DER KITA ZUR SCHULE POSITIV GESTALTEN“

KITA UND SCHULE
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dem Umgang mit der Schere, dem
Ball, Stiften und so weiter. Das ist für
uns natürlich schwierig. Auch das
spielt natürlich eine zentrale Rolle
bei der Vorbereitung der Kinder auf
die Schule.

Warum ist aus pädagogischer Sicht ein
frühzeitiger Kontakt zwischen Kita-
Kindern und Lehrern notwendig?

Sylke Rissmann
Es ist wichtig, Kindern mit frühzeiti-
gen Kontakten die Angst vor der
Schule und „den Großen“ zu neh-
men. Schüchterne Kinder, die in der
Kita nur gelernt haben, was sie alles
noch nicht können, haben es schwe-
rer den Schulalltag zu meistern. Kin-
der, die aus unserer Kita „Froschkö-
nig“ kommen, haben da weniger
Berührungsängste, weil sie die mei-
sten „großen“ Kinder und die Mitar-
beiter bereits kennen.

Gudrun Wurzler
Aufgrund der Kooperation mit Kitas
können Kinder sehr gut auf die
Schule vorbereitet und motiviert
werden. Lieder, die sie in der Kita
zum Beispiel gelernt haben, können
sie auch in der Schule noch. Das
Erfolgserlebnis, ihre Lernerfolge
nehmen Ihnen die Angst und Scheu.

ter, bringen wichtige Voraussetzun-
gen bereits mit – und wir müssen
dann in der Schule nicht wieder ganz
von vorn anfangen.

Wo sehen Sie Schwierigkeiten für Kin-
der beim Übergang zwischen Kita
und Schule?

Sylke Rissmann
Kinder, die bereits in unserem an der
Grundschule angegliederten Kinder-
garten gegangen sind, haben es na-
türlich einfacher. Wer von außen
kommt, kennt nicht nur das Haus
noch nicht, sondern hat auch einen
ganz anderen Bildungshintergrund.
Für diese Kinder ist der Schulalltag
zunächst absolut anstrengend. Sie
müssen sich an neue Bezugsperso-
nen gewöhnen, an neue Räume, den
Tumult im Schulhaus, an die Horter-
zieher und das Horthaus.

Gudrun Wurzler
Das ist abhängig von der Kita, die
das Kind besucht. Es gibt da sehr
positive Beispiele, wo die Kinder
ganz toll auf die Schule vorbereitet
werden. Aber wir haben ja jetzt auch
die Einschulungsbarriere gesenkt.
Jetzt haben wir auch Kinder dabei,
die noch große Probleme mit ganz
elementaren Dingen haben: mit
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dem Übergang in die Schule zu einer
Persönlichkeit heranwachsen. Wenn
dieser Übergang richtig vorbereitet
wird, dann ist das für Kinder sehr
nützlich. Entsteht allerdings ein
Bruch in diesem Übergang – dann ist
dieser schwer wieder auszugleichen.
Der Verlust einer vertrauten Umge-
bung ohne entsprechenden Aus-
gleich ist ganz schlimm für Kinder.

Zwischen Ihren beiden Einrichtungen,
der Grundschule „Max Dortu“ und
der Kita „Froschkönig“ gibt es eine
Kooperation, mit dem der Übergang
von der Kita in die Schule erleichtert
werden soll. Aus welchem Grund ent-
stand die Kooperation?

Gudrun Wurzler
Wir wollten eine offene Ganztags-
schule. Das bedeutet, den Schülern
wird für den Nachmittag ein Angebot
gemacht, an dem sie freiwillig teil-
nehmen können. Um diese Bedin-
gung zu erfüllen, braucht man Part-
ner und diese Partner sind zwei Hor-
te, einer davon ist der Hort „Froschkö-
nig“. Aufgrund des Projektes „offene
Ganztagsschule“ arbeiten wir sehr
eng miteinander zusammen.

Welchen Inhalt hat die Kooperations-
vereinbarung? 

Sylke Rissmann
Wir haben jedes Jahr Schulkinder,
die vorher in anderen Kindergärten
waren. Es passiert oft, dass uns El-
tern später sagen, welchen unglaub-
lichen Entwicklungssprung ihr Kind
hier bei uns gemacht hat. Wir ver-
mitteln den Kindern Erfolgserleb-
nisse. Sie geben den Kindern ein
höheres Selbstwertgefühl. Dadurch
haben sie dann weniger Angst vor
ihrem ersten Schultag.

Welchen Einfluss hat ein reibungslo-
ser Übergang von der Kita zur Schule
auf die Persönlichkeitsentwicklung
von Kindern?

Sylke Rissmann
Positive Erlebnisse sind aus pädago-
gischer Sicht immer förderlich. Wir
suchen nach Möglichkeiten den
Übergang von der Kita zur Schule
positiv zu gestalten. Nur positive
Erlebnisse treiben Kinder immer
wieder zu neuen Aufgaben.

Gudrun Wurzler
Der Übergang von der Kita in die
Schule ist das Wichtigste überhaupt.
Kinder erleben eine Wertschätzung:
„Die Kindergartenzeit ist vorbei,
jetzt bin ich ein Schulkind“. Das be-
deutet für Kinder auch, dass sie mit
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schon früh in die Kindertagesstätte
kommen und in die Schule gebracht
werden. Die Kinder verbringen ge-
meinsam den Tag und nach Unter-
richtsschluss kommen sie eigenstän-
dig zu uns ins Horthaus. Ältere Kinder
verbringen oft noch eine weitere
Stunde im Schulgebäude, weil sie
bestimmte AGs nutzen. Die jüngsten
Kinder wollen wir nicht noch mit
einer fünften Unterrichtsstunde bela-
sten, weil sie im Hort ihre Fähigkeiten
und Fertigkeiten entdecken sollen.
Wenn sie zwei oder drei Jahre im Hort
zugebracht haben, fällt es Ihnen leich-
ter sich für zusätzliche Angebote zu
entscheiden und später in der 3. oder
4. Klasse ganz speziell bestimmte
Dinge auszuwählen, die sie machen
können, zum Beispiel innerhalb von
Arbeitsgemeinschaften.

Welche Schwierigkeiten gibt es bei
der Umsetzung Ihrer Kooperations-
vereinbarung?

Gudrun Wurzler
Das Schwierige bei diesem Projekt
sind die vielen unterschiedlichen Trä-
ger und Zuständigkeiten.

Sylke Rissmann
Unsere Küchenkräfte zum Beispiel
sind nach einem bestimmten Schlüs-

Gudrun Wurzler
Im Wesentlichen geht es um Bil-
dungsinhalte und um die Betreuung
über den ganzen Tag hinaus. So pla-
nen wir jährlich unsere gemeinsamen
Angebote sowie schulische und
außerschulische Projekte.Wir beraten
gemeinsam die Gestaltung des Tages-
ablaufs. Lehrerinnen unserer Grund-
schule tauschen regelmäßig Informa-
tionen mit den Horterziehern bei-
spielsweise zu Lern- und Verhaltens-
entwicklung aus.Von der Kooperation
profitieren alle Einrichtungen und die
Kinder natürlich an erster Stelle.

Sylke Rissmann
Am Beginn der Kooperation stand die
Überlegung, wie sich die Beteiligten
und ihre Einrichtung einbringen kön-
nen. Wir definierten einen entspre-
chenden Rahmen, um später tatsäch-
lich mehr Möglichkeiten und Bildungs-
chancen für die Kinder auszuloten.
Zwischenzeitlich treffen wir uns, um
einzuschätzen, was gut gelaufen ist
und was besser werden kann.

Wie wird die Kooperationsvereinba-
rung praktisch umgesetzt?

Sylke Rissmann
Im Frühhort zum Beispiel betreuen
wir Kinder berufstätiger Eltern, die
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Gudrun Wurzler
Manchmal werden Kinder zu früh
mit Bildungsinhalten vertraut ge-
macht, obwohl fehlende soziale
Kompetenzen oder eine ungünstige
Sprachentwicklung der Kinder das
noch nicht erlauben. Wir haben zum
Beispiel Kinder, die bereits zum
Schulanfang sagen: „Ich kann schon
Computer oder Englisch“. Unsere
Englisch-Kollegen, die bereits ab der
1. Klasse Begegnungssprache unter-
richten, haben Schwierigkeiten, die
oft fehlerhafte Aussprache der Schü-
ler zu korrigieren. Am Ende haben sie
vielfach mehr Arbeit. Wichtiger in
der Vorbereitung auf die Schule ist
die sprachliche Entwicklung, das
Kommunizieren miteinander und
die Lesekompetenz. Das ist oft ein
Problem, weil Kinder heutzutage viel
zu viel vor dem Fernseher sitzen.
Wie wichtig sind die Eltern als Partner
bei der Zusammenarbeit zwischen
Kita und Schule?

Sylke Rissmann
Die Zusammenarbeit muss noch
besser werden. Die Eltern sind oft
noch nicht genügend mit eingebun-
den. Zudem fehlt oft die Zeit, wich-
tige Dinge konkret mit Eltern zu be-
sprechen. Wir mit unserem pädago-
gischen Hintergrund wissen, warum

sel aufgeteilt. Einer bestimmten An-
zahl Portionen steht immer eine be-
stimmte Zahl an Arbeitskräften ge-
genüber. Wenn wir aufgrund der
Ganztagsbetreuung aber zwanzig
Kinder verlieren, die eigentlich bei uns
in der Kita essen gehen, dann haben
wir ganz schnell ein wirtschaftliches
Problem. Dasselbe gilt für Hortkinder,
die in der Schule die Möglichkeit
haben, dreimal in der Woche ein
Angebot in der Schule bis 15 Uhr oder
15:30 Uhr zu nutzen. Ganz schnell ist
so ein Kind für das Mittagessen im
Hort abgemeldet.

Werden Kinder heute nicht viel zu früh
an Bildungsinhalte herangeführt? 

Sylke Rissmann
Nein, gerade die Kooperation bringt
Kita und Schule stärker zueinander.
Die Klassenleiterin der 1. Klasse
kommt zum Beispiel einmal in der
Woche zum Anfertigen der Hausauf-
gaben mit in unsere Einrichtung. Sie
nutzt die Zeit intensiv, um mögliche
Probleme der künftigen Schulkinder
– etwa die Fähigkeit eine gerade Li-
nie zu ziehen – rechtzeitig zu erken-
nen. Der Vorteil in der Kita ist, dass
wir das hier bereits spielerisch üben
können.

KITA UND SCHULE
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richtung gehen, ist das sicher nicht
wünschenswert. Hinzu kommt die
zusätzliche Arbeitsbelastung bei der
Erfüllung der Anforderungen für ein
solches Zertifikat. Der Vorteil liegt
eindeutig darin, dass es ein gemein-
sames Leitziel gibt und dass eine
Zertifikatsvergabe immer auch ein
Ansporn zur Veränderung ist.

Was ist Ihrer Meinung nach notwen-
dig, damit Kitas und Schulen mehr
Freiräume bekommen und eigenver-
antwortlicher handeln können?

Sylke Rissmann
Ein wichtiges Problem ist, dass zum Bei-
spiel jeder Träger einer Einrichtung, ob
Kita, Hort oder Schule ganz unter-
schiedliche Elternbeiträge verlangt. Für
Ganztagsangebote muss zudem über-
haupt nichts bezahlt werden, während
in der Kita in der Regel eine Gebühr fäl-
lig ist. Damit kann es zu einer schlei-
chenden Erosion der Kita-Plätze und
einem weiteren Ausbau der Ganztags-
schulen kommen, was unsere Hand-
lungsspielräume weiter eingrenzt.

Gudrun Wurzler
Das Angebot Ganztagsschule sollte
ausgebaut werden. Ich kann jedoch
nicht alle Grundschulen nach und
nach in Ganztagsschulen umwan-

wir bestimmte Entscheidungen tref-
fen. Doch das muss vor allem mit
den Eltern besprochen werden.

Gudrun Wurzler
Wir als Schule profitieren von der
guten Zusammenarbeit Eltern-Kita.
Die Eltern, deren Kinder als Gruppe
zu uns kommen, haben in der Regel
bereits sehr eng mit den Erziehern
zusammengearbeitet.

Was halten Sie von beabsichtigten
Qualitätsstandards und was meinen
Sie zu der verpflichtenden Sprach-
standsmessung für Kitas?

Gudrun Wurzler
Die Bedingungen sind für jede Ein-
richtung anders. Eine Grundschule
in einem Neubaugebiet ist einfach
was anders, als eine Schule im Stadt-
zentrum. Daher wird es immer
schwierig sein, einheitliche Voraus-
setzungen für das Messen eines
Sprachstands zu schaffen.

Sylke Rissmann
Ich halte nicht viel von Sprach-
standsmessungen. Das ist vergleich-
bar mit der Urlaubswahl, mit der
Suche nach Drei- oder Vier-Sterne-
Hotels. Wenn Eltern nur noch nach
der Anzahl der Sternchen einer Ein-
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ander möglich sein, dann vergrößern
sich auch die Spielräume für uns –
hier ist auch die Politik gefragt. L

deln, weil dann die Gefahr besteht,
dass es keinen Hort mehr gibt. Es
sollten mehrere Modelle nebenein-
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